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Einfühlungsvermögen und ekklesiale Streitkultur

Worın die rechte Gestalt der „Kırche 1n der Welt VO heute“ (Zweıtes Vatikanı-
sches Konzıl) bestehen INAaS, r hat CS schon ımmer Auseinandersetzungen,
Dialoge und auch Streıt gegeben. Man spricht 1ın diesem Zusammenhang auch
VO der Notwendigkeıt eıner Kultur ekklesialen Streitens}. Dieser Beıitrag wıll
das Thema AaUus theologisch-ethischer Perspektive beleuchten. Dabe1 SEerLzZen die
Überlegungen bewufßlt kompetenzorientiert S1e sollen VOT allem dıe „KOn-
nensseıte“ ekklesialen Streıtens ethisch aufgreiten und konzeptionell entwerten.
Exemplarisch Aflßt sıch jer die Fähigkeit ZUr 7zwischenmenschlichen Einfühlung
(Empathıie) hervorheben. Es wird gezelgt, W1€ sıch der ekklesiologisch reflektierte
Sınn kırchlicher Streit- un Dialogformen 1ın praktischer Absıcht auf die Empa-
thıekompetenz beziehen Aßt Der gezielte Autbau un: das gemeınsame Einüben
dieser Fähigkeit würden 1m Raum der Kırche gestalterisch möglıch machen,
gerade auch ber strıttıge Punkte ekklesıial gekonnt, un: ZWaTltr auch 1mM theolog1-
schen Sachsınn: „ekklesıal“ gekonnt, streıten.

Streitkultur un Kirchenstruktur

Zunächst aber darf n vewilß als eıne Leıistung soziıalanthropologischer Reflexion
betrachtet werden, überhaupt VO eıner Kultur des Streitens sprechen“. Hıer
wırd die Hypothek eınes sıch gutbürgerlıch gebenden, pseudopädagogischen
(und christlich-spirıtuell oft verbrämten) Ideals aAllmählich abgelegt, dem
I1la  - das Gebot außerer Harmonıe, das Sıch-Vertragen un den wıderspruchs-
treien Gehorsam VOT allem auch gegenüber jedweden Autorıitäten ZU höchsten
(Sut erhoben hatte. Inzwischen 1St zumındest gesellschaftsprogrammatisch
nıcht mehr verpont, sıch ber eıne Sache oftfen auseinanderzusetzen, mıteinander
darüber streıten un 1es auch 1n argumentatıv kraftvollem Engagement für
das eigene Anlıegen tun un ZW alr ohne inhaltlıche Rücksicht aut Ansehen,
Posıtion un: FEinflufß des Wıderparts.

W/as ındes gedanklich allgemeın erlauhbht se1ın scheint, wırd oftmals praktisch
und besonders 1n systemischen Gebilden nıcht geduldet und strıngent abgewehrt.

das 1U die Famaılie, die Parteı, die Schule, die Gewerkschaft, der Betrieb, die
Kirche oder andere Instıtutionen sind; 5Systeme, und besonders jene mi1t hıerar-
chisch organısıerten Entscheidungsprozessen und Leitungsvollzügen, un sıch
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schwer, das offene, widerspruchsfähige Streıten ber die eigenen Zielsetzungen
un Gestaltungsfragen überhaupt zuzulassen un: anzuerkennen. Im Bereich 1N-
stitutionalıisierter Religion bricht dieser Stelle zusätzlıch die rage ach der
Dıgnitäat VO Offenbarung, VO Heılıgen Schriften un lehramtlicher Auslegung
auf. Die diesbezügliche Auseinandersetzung sucht den argumentatıven Status
herauszuarbeıten, den eıne solche verbindliche Ausgangslage des Glaubens VO

Menschen 1mM Streıit ıhre Lebens- un Gestaltungsiragen einnımmt>?.
Verdrängt INa  z 1U aber den Streıit systemisch, erd auch die Frage der iınhaltlı-

chen Erfordernisse un des kommuniıkatıiıven Profils eiıner notwendigen Kultur
des Streiıtens a nıcht erst erreicht, geschweıge denn instıitutionalisiert. Und VOT

allem werden damıt die Handlungsfähigkeit, dıe Fortentwicklung un letztlich
auch der praktische, gesellschaftliche Sınn eines Systems schwer gefährdet: Die
aktuellen strıttigen Herausforderungen der soz1alen Lebensgestaltung un das
diesbezüglıche Streıiten können ZW ar offiziell un mıttels der Abhängigkeıits-
strukturen vielleicht (wıe lange eigentlich?) abgedrängt werden. Für das Bewuftt-
se1n der Beteiligten aber bleiben S1€e iınhaltlıch ungelöst, problematisch un!: tEr
miısch nıcht bearbeitet. Das aber mMUu: WECI11 der fatale Rückweg iıhrer totalıtären
Beherrschung nıcht mehr möglıch 1STt ZÄT: Stagnatıon VO 5Systemen, Wgnn nıcht
ZU Abbrechen yanzer Systemteıile tühren. Deswegen 1St CS 1ın der lat auch inner-
halb kırchlicher Vollzüge eıne human törderliche un:! SOSal, WE I1a  } wıll,
systemproduktiıve Leıistung, VO einer Streitkultur sprechen, un: diese ATı
auch miıteinander entwickeln un: etablieren.

ine Streitkultur auch ekklesıjal zuzulassen un:! entwickeln wollen, bezeugt
daher die Einsicht 1ın mındestens Z7wel Sachverhalte: Eınmal, da{ß auch für den
Selbstvollzug der Kırche die Auseinandersetzung un: das dialogische Verstehen
lebensweltlicher Sach- un Gestaltungstelder ımmer wieder ansteht un so7z1a]l
bewältigt werden mMu Das interperspektivische Streiten das Verstehen VO

Welt un: das, W 4S jetzt nötıg ware un: praktıisch tun ISt. stellt einen
Grundvollzug der menschlichen Daseinswelse dar, der überhaupt Ersi personale
UOrıientierung un dıe sınnvolle, kooperatıve Gestaltung soz1ıaler Handlungstelder
denkbar un: möglıch macht“*. Dieser Grundvollzug annn auch 1m ekklesialen Be-
mühen der Menschen die inner- un:! außerkirchliche Evangelısatıon nıcht
er Kraft ZESCIZL se1n.

Die 7zweıte Einsıcht schliefßt sıch unmıttelbar Gerade der notwendıge Streıit
die Gestaltung lebensweltlicher Bereiche bedarftf auch selbst der Kultivierung,

das heifßt eıner Verantwortbaren, personal un: so7z71al] ekömmlichen Gestaltung.
Dıie Möglıchkeıt un Ausgestaltung ekklesialen Streitens sınd demnach der sıttlı-
chen Reflexion unterziehen. Fur dıe kırchliche Alltagspraxıs hat das Bemühen

verantwortbare Formen 7zwıischenmenschlicher Auseinandersetzungen schon
allenthalben Normen des faıren un: sachorientierten Streıitens der auch 7A0

gezielten Organısatıon VO kırchlichen un theologischen Gesprächsprozessen
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geführt. ? Dieses Bemühen aber mu{fß MmM1t eıner theologischen Ethik ekklesialer
Kommunikatıon korrespondıieren, die Voraussetzungen, Möglichkeiten un:
Entwicklungswege eines humanen Dialogs ınhaltlıch umstrıttener Sachfragen
auch methodisch eruleren: Von der Ethık her sind diese reflektieren, kon-
zeptionell siıchern, durchaus normatıv begleiten und eıner sozlalpraktıschen
Einübung beharrlıch werbend un nötigenfalls auch kritisch drängend AaNZUCIND-
tehlen.

Kompetenzorientierte Ethik un:! Streitkultur

1ne Ethıik ekklesialen Streıitens steht 1er eiınem Scheideweg. Denn ıhr Beıtrag
eıner sıch notwendıgen Kultur des Streıtens annn ach der Überwindung

der grundsätzlıchen Verponung allen Streıits 1U allzuleicht eıner schlechten
„zweıten Moralisierung“ dieser Sachfrage miıifßraten diesmal entlang ıhrem Kul-
tivierungsaspekt. Idiese Getahr droht, WE Ethik die Ideale eıner Kommunika-
tionskultur un! diesbezüglıche Normierungen 1n den Vordergrund ıhrer Überle-
SUNSCH schiebt un:! dafür die Beschreibung der personalen un! soz1alen Struktu-
TeMN des Streitenkönnens urz kommen Aßt Jeder kennt Ja schon solche
(vermeıntlichen) Ideale un Normen gelungenen Streıtens, EW faır, offen, kon-
struktiv streıten:; Respekt VOLILI der anderen Person, ıhrer Erfahrung, Meınung, Be-
dürftigkeıt; den Dıalog nıcht aufkündıgen; nıcht 1LLUT Posıtionen, auch Argumente
un! Erfahrungen austauschen: ergebnisoffen dıskutieren: Vorurteile abarbeiten
un emotıional sensıibel bleiben:; keıne systemiısche Behinderung des Zugangs Z BE

Streıt; auch keine Tabu-Themen: sıch das jeweıls bessere Argument bemühen:;
erst zuhören und verstehen suchen us  <

1ne solche Idealität (Normatıivıtät) des Streıtens bewirkt für sıch allein och
nıcht 1e] Praktisches. hne die Könnens- un Ermöglichungsseite mitaufzugre1-
fen, befördert S1e eher eıne Art Hypermoral, die das konkrete Iun lähmt un:

deswegen systemisch kontorm un! eingepafst bleibt. Gerade eıne reiın iıdea-
lısıerende Statulerung und vorschnelle Normierung eıner sıch wünschenswer-
ten Streitkultur mu{ erdrückend wirken. Sıe annn beim besten Wıillen (aber ohl-
gemerkt auch unterderhand) A WAB| dienen, den alltäglichen Streıt domestizieren
un: damıt taktısch wirkungslos machen.

Um dieser Getahr entgehen, legt sıch der theologischen Ethik in konse-
kompetenzorientiertes Vorgehen nahe®: Sıe wiırd selbstverständlich den

Blick autf das Gelingen kırchlicher Dialoge richten, aber dennoch zunächst (und
ohne eınen sotort normıerenden Index) jene personalen Kompetenzen un
Grundfähigkeiten benennen, auf welche Kommunikationen, un: damıt auch
Streit und OnNtroverse Auseinandersetzungen, sozl1alanthropologisch autbauen
WE S1€e enn ekklesial gekonnt se1ın sollen. Es geht hierbei nıcht LIAN: eiıne
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statiısche Anthropologie des Streıits, sondern ınsbesondere auch die entwick-
lungslogische Skızziıerung individueller un kirchenstruktureller Interaktionen,
Wege und Grundsıtuationen, die für eıne Entfaltung solcher Dialogkompetenzen
unbedingt erforderlich sınd

Im nächsten Schritt un als Voraussetzung für die Erarbeitung praktischer (5e=
staltungsentwürfe auf dem Weg hın vA gelungenen Streıten wiırd das kompe-
tenzorlentierte Vorgehen iınduktiv: Innerhalb der taktıiısch gegebenen gesellschaft-
lichen un kırchlichen Teilwirklichkeiten sucht CS die vorhandenen inneren un
außeren Umstände, Begrenzungen, Möglichkeıiten, Begabungen, Erfahrungen
us des Streitenkönnens aut un: analysıert ıhren soz1alkontextuellen Zusam-
menhang. Vor allem sollten sıch dabe!1 die personalen Ressourcen finden und
thodisch siıchern lassen, eLIwa entlang der Leitfrage: Wer besitzt 1er 1n welchem
Ma{ welche Kompetenzen für iınhaltliıch strıttıge Auseinandersetzungen bzw. be-
S1tZt S1e vielleicht och nıcht 1m vollen Umfang, da{fß S$1e diese weıterentwickeln
könnten un: auf welchen eSenN waren S$1e dafür auch TIUNEtFEr b7zw. kon-
ret tördern?

Von Jjer AaUS erarbeitet 1119a  e un drittens prozedural konziıpierte Entwürfe der
Entwicklung VO Dialog- un:! Streitkompetenzen, un: ZW ar auf den Lıinıen ıhrer
personalen W1e auch strukturellen Aus- un:! Fortgestaltung. Es sollen ıer jene
Potentiale (Ressourcen) der diesen Umständen VOT (Irt gegebenen MOg-
liıchkeıten, Fähigkeiten un Entwicklungschancen handlungsorientiert -
mengesehen werden: S1e sınd annn eıner auch zielbewufßt zusammen-„wiırken-
den  CC realistischen Strategıe der schrittweıisen Förderung VO Streiıtkompetenzen
b7zw. der „Förderung ihrer Förderung“ tormen.

Solche kompetenzorientierten kooperativen Strategien nehmen also die kon-
krete kırchliche Kommuniı:kationswirklichkeit perspektivisch un iınnerhalb ıhrer
Umgrenzung wahr S1e denken un:! entwerten ıhre humane Entwicklung annn
1aber integral miıt der realistischen Entwicklung der hıerfür empirisch Vvorausset-

zungsvollen personalen Kompetenzen Man sıeht, WwW1€e sehr dieser An:
SAalzZ VO der Überzeugung lebt,; da{ß der sachlich notwendige Streıit kırchlich auch
statttinden un gelingen kann, WEn FEL die Fähigkeıiten un Möglichkeiten, ek-
klesial gekonnt streıten, be1 allen Beteiligten, aber auch systemisch-strukturell,
vefördert un: ausgebaut werden.

Allerdings un j1er vewınnt Ethik schliefßlich ıhren kritisch-werbenden
Aspekt mMUu die iınhaltliıch ottfene Förderung VO personaler Streit- un: Dialog-
kompetenz „kirchensystemisch“ auch gewollt un: zugelassen se1n. Das zeıgt sıch
AB Beispiel 1n der Verteilung VO Finanzmuitteln oder auch 1n der Favorisierung
un:! Festsetzung VO Ausbildungsinhalten. Es braucht 7zudem kırchenamtliche
und theologische Ermutigung eıner geduldigen Kompetenzerweıterung 1n die-
SC Sınn. Und be1 aller Ermutigung bleibt die kırchliche Entwicklung des Stre1-
tenkönnens annn ımmer och angewlesen auf die Bereitschaft aller kırchlich Be-
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teiıligten, erreicht s$1e dadurch vielleicht aber auch nämlich die Bereitschaft, sıch
hierfür veräiändern un: entwickeln, gegebenentalls sıch ausbilden lassen
un: ohl zentralsten: sıch praktisch-lernend 1m Dıialog un 1m Streitenkön-
LE gegenselt1g erproben un! Öördern den Wıillen unterstellend un
MmMI1t Nachsicht für dıe unvermeıdlichen Schwächen des Anfangs.

Za Al dem wiırd eıne kompetenzorientierte Ethik durchaus auffordern mussen.
Idieser ıhr kritisch-werbender Aspekt ordert S1e aber auch selbst ıhrer eigenen
Streitfähigkeit heraus. Sıe wırd dieser Stelle konstruktiıv offen, aber auch S
stemkritisch auf die praktische Glaubwürdigkeıit eıner kirchlich gehaltenen
ede VO der Kultur des Streıtens pochen haben Und diese ede 1St eben 1L1ULI

annn ylaubwürdig, WEel1lln auch 1mM Kompetenzbereich Jjene Voraussetzungen
kıirchlich entwickelt werden (dürfen), die alle ın die Lage VEIrSCIZCEN; ekklesial A
konnt streıten.

Ekklesiale Streitkultur un:! ekklesiologischer Diskurs

Die Absiıicht dieses Beıtrags 1STt CD, das 'LThema der ekklesialen Streitkultur kompe-
tenzorientlert anzugehen. Es wurde dabe1 schon angedeutet, da{ß eınen e1l-
aspekt der kompetenzorientierten Arbeitsweise einer Ethik darstellt, für ıhre Ent-
würte sachlich relevante Handlungsfähigkeiten aufzugreıten un s1e ın ıhrer Kaf-

taltung un! sozlalpraktischen Wirkweise beschreiben. Dieser methodische
Teilaspekt soll 1U für dıe ater1ı1e eıner ekklesialen Streitkultur exemplarısch
un: gewiß LLUT andeutungswelse emonstriert werden, un:! ZW al der menschlı-
chen Empathiekompetenz.

Die Ausgangsthese lautet 11 er Ausbau der Fähigkeıt dialogisch-einfüh-
lendem Verstehen (Empathıie) auf der Könnenseıte tragt gestalterisch FABE Gelin-
sCch VO Diıalog- un: Streitformen insbesondere auch 1n ıhrem ekklesialtheolo-
gischen Sınn be1 Empathıe wiırd also 1mM Hınblick auft die Ermöglichung un
Entwicklung ekklesialer Streitkulturen für eıne Zzentrale praktische Voraussetzung
AUS dem Bereich personaler Handlungsbefähigung gehalten.

Di1e Gewißheit eıner solchen Annahme mu{ 1aber 1ın eiınem interdiszıplinären
Diskurs zwischen Theologıe un! Anthropologıe verantwortiet werden. Auf die-
SCI] bleibt demnach eiıne kompetenzorientierte theologische Ethik ımmer elemen-
Üar verwıesen: S1e 1St angehalten, die Inhalte ıhrer Kompetenzaussagen theolo-
yisch-systematisch erortern. Fur Thema Sıe arbeitet 1n diesem Diskurs
den Gestaltungssinn ekklesialen Streıitens theologisch einsichtig un: präaZzıs her-
auUs, ann 1n sozialanthropologischer Überlegung Jjene personalen Kompeten-
ZEeEN ausfindig machen, die mıiıt diesem Gestaltungssinn aller Erfahrung un Re-
flexion ach praktisch korrelieren. Dıie rage ach den Kompetenzen gelungenen
kırchlichen Streıtens tführt methodisch also dahın, Ekklesiologie un Anthropo-
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logıe auf der Ebene der kooperatıven Entwicklung VO Kommunikationsprax1s
aufeinander beziehen. Im tolgenden werden Jene Aussagen üurz angeführt, die
dabe] machen sınd

Kirche-Werden ım Vollzug V“O Glaubenspraxıs. Kırche-Werden bedeutet, für
die Praxıs christlichen Glaubens „Zusammenhänge“ Menschen auszubil-
den Glaube wırd darın Z so71a] relevanten Wirklichkeit. Hıerin vollzieht sıch
zunächst die schlicht menschliche Ausgangslage, da{fß WIr u1ls 1Ur miteinander
un:! 1n verlißlichen soz1alen Zusammenhängen entfalten, Orıentlieren un VeCI-

wirklichen können  ® Das oilt auch für den Glaubensvollzug: Sobald dieser nıcht
mehr Hu auf dıe Lebenswirklichkeit „aufgesetzt: erscheınt, sondern Leben auf-
oreift, deutet un! 2A3 beıtragt, C® praktisch vollzıehen, braucht C das soz1ale
Geschehen 1m Wahrnehmen, Verstehen, Begehen un: Gestalten VO Welt Prakti-
scher Glaube führt Formen des alltäglichen Miteinanders 1in Begegnungen,
1m ngagement un Handeln, 1m solidarıschen Zusammenstehen un Mitfühlen,
in Feıer, Erholung un! Gebet un SCHAaUSO führt praktıscher Glaube iın seınem
Selbstvollzug Zusammenhängen der Kommunikation, des Dialogs un auch
des Streıitens. Im Kıirchesein realisiert sıch zunächst also eLtwaAas Grundmenschlıi-
ches Soz1al aufeinander bezogen und miıteinander „zusammenhängend‘ se1n,
1eSs stellt schlechthin das anthropologische Grunddatum ULHSCGEES personalen FEx1-
stierenkönnens 1n allen WUHSGCLGHN wesentlichen Lebensbezügen dar. Im Aufbau des
Soz1ialen wırd dieses Grunddatum vollzogen un ausgestaltet, findet der Mensch
hıneıin 1n se1ıne Welt, tindet sıch selbst un auch ZU anderen. Kırchesein
realisiert also 1n Gruppen, Dıözesen, Gemeıinden, ewegungen, Orden USW. PCI-
sonale Glaubenspraxıs auf dieser dafür unabdingbaren Ebene soz1ıaler /Zusam-
menhänge 7zwiıischen Menschen.

Kirche-Werden ım Gestaltungssinn des Evangelıums. Die Ausgestaltung aller
für den christlichen Glauben notwendigen kirchlichen Sozialzusammenhänge D
schieht aber nıcht belıebig oder blindlings. Sıe bleibt den christlichen Gestal-
tungssınn gebunden?. Dıieser füllt menschliche Glaubenspraxıs iınhaltlıch. Ihn 1ın
der Praxıs des Glaubens anzunehmen, ıh sıch selbst un: damıt der Welt
realısıeren, Z bılden sıch jene sozlalpraktıschen Zusammenhänge, die ekklesıial
sınd un: die WIr Kırche HELILHNEN können. IDieser Gestaltungssinn christlicher
Glaubenspraxıs „hanet- also Evangelıum, enn VO Evangelıum her eNtTt-

wickelt sıch für eıt un! Geschichte die gestalterische Maißßgabe, der sıch
kırchliches Miteinander als der notwendıige Sozialzusammenhang 1m Selbstvoll-
ZU christlicher Glaubenspraxıs entzündet, ach der CS sıch ausrichtet. Diese
Mafisgabe des Evangeliums erbringt dabe1 Hr die Gestaltung kırchlich-sozialer
Handlungen un: Selbstvollzüge auch für den Dialog strıttıgen Sach- un:!
Gestaltungsiragen eiıne zweıtache Orıentierung: Zunächst ein Strukturkrite-
(Ohulmal das Ila  - als die ethische Selite christlicher Glaubenspraxıs ansehen kann, da
Cs das Feld ekklesijaler Praxıs strukturell entwirft; un: zweıtens, aber ganz eNTt-
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scheidend, 1efert e1in spezifisches praktisches Formprinzıp, das 1n dieser Struk-
LUr alle Handlungen deutet un tragt: den Gottesglauben des Jesus VO Nazareth.
Und darın stoßen WIr endlich wıeder autf die Könnenseıte ekklesial-praktischer
Selbstvollzüge. Zunächst 1aber 7E strukturellen Gestaltungskriterium.

Evangelium als äußeres Strukturkriterium des Kirche-Werdens. Der praktı-
sche Gestaltungssinn des Evangeliums, für den un: 1n dem sıch Kırche bıldet, be-
steht 1n der Heilung der SaNZCH Schöpfung. Dabe] wırd 1n der Botschaft VO

kommenden Gottesreich die ewegung dieser Heılung 1aber nıcht niherhin mMate-

ral-ınhaltlich testgelegt, sondern strukturell entworten !9: Das 1ın Jesus angebro-
chene eıl meınt jedes einzelne Menschenleben, se1ın Gelingen, se1ıne Entfaltung
und se1ın „Grofßwerden“ aber nıcht ohne, sondern durch die Entwicklung
assend gerechter un:! gedeihlicher Schöpfungs-, Gesellschafts- un! Weltstruktu-
1:  - Diese Grundstruktur evangelisatorıscher Gestaltung realisıeren können,
das führt Menschen eben weıl nıemand Praktisches 1n diesem Sınn alleın
bewirken ann AL soz1alen Zusammenwiırken, ZUuUr ekklesialen Gemeinschaft.
Sıe bılden auf diesem Weg nötıge, aber auch „entsprechende“ praktische and-
lungs- un Kommunikationstormen 4AaUS

In diesen ekklesialen Zusammenhängen wırd Evangelıum prımär gelebte Wırk-
iıchkeıt, E vollzieht sıch Kırche-Werden selbst, insotern Kırche 1n diesem
Sınn „zusammenkommt“. Und weıl 1es ungetrennt VO den Weltstrukturen gC-
schieht, ann Kirche VO 1er 4aUusSs auch für Welt un: Gesellschaft, gleichsam 5 CI
sıch greitend“ un:! ‚sauerteiggemäfßs“ (Lukas 15 TANLT: einladend-bewegen-
den, strukturgestaltenden un: Verbindung schaffenden Wirklichkeit werden.
Umgekehrt aber hängen alle Vollzüge un: Zusammenhänge, die sıch Kırche LIE1-

I  — wollen, ıhrerseıts Evangelıum: Sıe erreichen seiınen praktischen Sınn nıcht
allein durch den iınhaltlıch beliebigen „reinen“ Vollzug soz1ıaler Verknüptung,
auch nıcht schon deswegen, weıl Menschen sıch kiırchlich geben oder dem
ach der Kıirche zusarnrnengekornmen sind Größen 1mM Sınn einer ekklesialen
Struktur werden ıhre soz1alen Gebilde, Ebenen un Gruppen, ıhre Gebete, Lıitur-
o1en, Aktionen, Dokumente Eefc un! auch ıhre Formen des Dialogs un: des Stre1i-
tens eben annn se1n, WECI111 diese inhaltlich-strukturelle Gestaltungsvorgabe des
Evangeliıums S1€e zusammenführt, iıhren Selbstvollzug leıtet und somıt iıhre The*
CI; Hoffnungen, Motive un Inhalte pragt: Heılung einzelnen Leben
wirken 1ın der Gestaltung UNSeTCS taktischen Zusammenhangs.

Gottesglaube als INNeEYES Formungsprinzıp des Kirche-Werdens. Fur diese 24 Sn
stalterische Herausforderung aber 1ST Jjenen, dıe sıch selbst daftür einsetzen un:!
sSOmMıIt auf kırchliche Zusammenhänge verwıesen sınd, der Name des (sottes Jesu

Unter diesem Namen EFSE werden S1e 1mM eigentlichen Sınn eıner »”  S
klesia“, ZALT: Versammlung (sottes mıtten den Menschen. In der Miıtteilung
selnes Namens erreicht sS1e nämli:ch endlich auch die Begabung, heilvoll aneınan-
der un:! sOomıt dieser Welt handeln. Unter dem „An-Spruch“ dieses Na-
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InNeNS WIC ıh Jesus buchstabiert un:! so7z1a] geltend gemacht hat entwickeln
S1IC sıch YABNE personal gesicherten Kompetenz das Können der evangeliumsgemä-
en Glaubenspraxıs, die Fähigkeit also ekklesial heilsamen Selbstvollzügen In
bıblıscher Sprache S1e werden Au befreit erlöst un begnadet Kırche (S@-
staltungssınn des Evangeliums werden

Damıt haben WIT LLU.  — das spezifısch christlich angebotene Formungsprinzıp C1=

reicht das kırchliche Handlungs un: Kommunikationsstrukturen als ekklesiale
möglıch macht durchdringt un:! sprechen Alst (GGemeılnt 1ST das Formungsprinzıp
unbedingt annehmender solıdarıscher Liebe ! Dieses Prinzıp sıch (30f.
tesglauben des Jesus VO Nazareth sozlalpraktisch wirksam personal vermuittelt
und geschichtlich tradierbar Fkklesial gelebte un: mıiıtgeteilte Realıität wiırd CS

soz1alen Zusammenhang (Kolnon1a9) VO Wort (Martyrıa) un entsprechender lat
(Dıakonıia) Du, der du dich herausgefordert weılt Leben miıtzugestalten du MIt

deinem gaNzZCH Werden un! Gewordenseıin bıst diesem UNSCICINK „menschlı-
chen Zusammenhang (sottes ohne moralısche Vorleistung un: Eingangsbedin-
SUunNs und eintach weıl du bıst wıillkommen wahr- un! ANSCHOMUNCH un: geliebt
So du Lebensraum ‚ WINNCH, Zukunft haben, Anteıl nehmen un geben
mitgestalten un selbst ZUT Liebe un! Solidarıtät reiten.

Diese durchaus möglıche Aussage ZC1QL, wohiın sıch 1ı spezıfische For-
IMUNSSPINZID den ekklesialen Vollzügen auswirkt. Im ekklesialen Zusammen-
hang christlichen Glaubenspraxıs braucht I1a  aD die praktische Mafßßßgabe des
Evangeliums gerade nıcht AUS der Bedrängnis durch das Sollen, also nıcht
dem (sesetz moralischer Leıistungen bewaltigen, sondern INa  ’ erfüllt SIC AaUS$s

dem Koöonnen soliıdarıschen Heıls Dieses Können wırd durch die personal D
ylaubte Gewißheit des CISCHCIN Geliebtseins und unbedingt gewährter Zukunfts-
chancen möglıch un 12 S1e gestaltet un: überwindet Ahakgl die Angst
das Kıgene WenNn S1C sıch angesichts des heraustordernden Lebensrechts anderer

breit machen un: die Freiheıit solidarıschem Denken un Handeln
nehmen ll Das VOT allem 111 den kiırchlichen dabe!1 evangeliumsgemäfßen
Handlungs un:! Kommunikationsvollzügen soz1a| real un:! relevant SC111 Und
für diese soz1ıale Wıirklichkeit deren Raum die praktische Heilskompetenz
durch die Zusage un die Annahme des JC CISCHCH personalen Heilwerdens beför-
ert wiırd soll ach Jesus VO Nazareth der Name (Csottes stehen

Unter diesem Namen (sottes als personalem „Formprinzıp zusammenkom-
mend erfahren sıch Menschen u auch befähigt un befähigen sıch Z  ENSECING,
Evangelıum iınhaltliıch praktizıeren S1e NENNEN Cr Niähe Gottes, Zukunft
un Verheifßsung In dieser Glaubensformung wırken Menschen „Heıl 411e 11194

der un auch dieser Welt umtassend gesellschaftlich un beharrlich hne
dabe] das einzelne Menschenkind AaUuS der lıebenden Wahrnehmung un: heilvollen
Bewegung heraustallen lassen So wirken Strukturkriteriıum un: Formprinzıp
gestalterisch Hat sıch der ekklesıial gesellschaftliche Zusammenhang
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entsprechend gebildet, ann der einzelne darın nıcht verlorengehen. Er wiırd sıch
mıt dem, W 1St; CcSsSSCI1 bedarf, W asSs annn un: ertahren hat, ach un:!
ach enttalten. Er soll 1mM soz1alstrukturellen (Gesamt schrıttweıse, entlang se1-
11C Können un: ıimmer mıt der Chance ZABE Neubegıinn Gerechtigkeıit ertah-
‚  e un! ın Freiheıit un Verantwortung Z Fülle seıner Möglıichkeıiten gelangen.
In einem Wort: Er soll den Raum un:! das CC  „Klıma erhalten, so711a] ZUT Geltung
kommen dürfen

Empathiekompetenz un ekklesiale Streitkultur

Die Entwicklung und Anwendung der Fähigkeit dialogisch-einfühlendem Vef-
stehen (Empathıe) bıldet eine der entscheidenden personalen Voraussetzungen
dafür, da{ß dıe kırchlich notwendıgen Zusammenhänge der Kommunikation, des
Dialogs un des Streıtens diesen Gestaltungssinn des Evangeliums sıch selbst
un:! den darın beteiligten Menschen verwirklichen. Im Ma{iß ıhrer Empathiefä-
higkeıt sınd Menschen nämlich 1n die Bage SC  D} 1n den allgemeınen Struktu-
DG der Kommunikatıon un des soz1alen 1Ssens die Verstehens- un Erlebnis-
perspektive des einzelnen Subjekts aufzugreıfen, umtftassend (auch emotional-re-
flex1v) verstehen un sS1e auft diesem Weg un zunächst für den Bereich der
Kommunikatıon und des Verstehens soz1al ZAUT: Geltung bringen.

ber die Praxıs dieser Kompetenz ZUT kommunikatıven Auseinandersetzung
eröffnet sıch die Chance, die Erfahrung un Lebenslage des anderen, also seıne
Einsichten, se1ın Wollen un: Bedürten, nıcht VO vornehereın mi1t eigenem der
allgemeinem Verstehen übertormen mussen. Dabei stellt Empathıe iınsbeson-
eg die Fähigkeıt rABLE emotıional-retflexıv getragenen Vorstellungsarbeıt als eıner
aktuellen Bemühung soz1alen Verstehens dar. In Kommunikationsformen, die
sıch (auch) VO empathischen Bemühen Lragen lassen können, wiırd daher
möglıch, dıe Ideologie des „Immer-gleich-selbst- 1ssens“ b7zw. der tunktionalen
Machbarkeit un der emotionsscheuen Sachpragmatık kompetent überwın-
den Es wiırd möglıch, sıch dem Dıalog als eiınem intersubjektiven Ereign1s Uu-

SErEZEN un:! dabe1 iınsbesondere die andere Perspektive (auch 1mM Bereich ıhrer
emotional nachhaltigen Bedeutungschiffren) sıch heranzulassen ohne sıch
selbst, das hiefße die Fähigkeıt Ditferenz (Dıstanz) un Reflexion, dabe]l MGT=

lıeren mussen.
Es handelt sıch 1er also gerade nıcht eınen rein gefühlsmäafßigen, Opt10NS-

losen un: ıntultıven Verschmelzungsakt m1t automatisch nachfolgendem Hılte-
verhalten ®. Empathıe 1st vielmehr Einfühlungsarbeıt, WE auch auf der Basıs
möglıcher emotionaler Gemeijnsamkeiıt. Kommunikatıon gewınnt MIt Empathıe
die Ebene gegenseılt1g angelegter, sıch emotional einlassender Verstehensprozedu-
L  e zurück, aut der ”annn auch die Komplexıtät un! Feinsinnigkeıt des anderen,
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einzelnen Lebens für die Erörterung der jeweiligen Gestaltungsmaterı1e zunächst
wieder dıitferenziert wahrgenommen un! bedeutsam werden annn Für die NOL-

wendıgen kirchlichen Dialog- un: Streitzusammenhänge 1sSt daher (auch) gerade
dıe Befähigung T7A HE Empathie 1n diesem Sınn Öördern. Als eiıne 1n die Kommu-
nıkatıon personal eingetragene Kompetenz bıldet S1e m1t anderen
Kompetenzen eıne entscheidende Voraussetzung für ekklesıial gekonntes Streıiten.

Worın besteht 9888 die Empathiefähigkeıit genauerhin? Und w1e€e annn empathı1-
sche Kommunıkatıon gefördert werden? iıne theologische Ethik, die für ıhren
Beıtrag eiıner ekklesialen Streitkultur auf Kompetenzorıientierung SC  ‘9 wiırd
dıe Prozeduren dialogisch-einfühlenden Verstehens beschreiben un ıhre indıvı-
duelle un systemische Entfaltung VO vornehereın ın ıhre gestalterischen und
normatıven Konzeptionen miıteinbeziehen. Dazu un! abschließend och ein1ge€
Hınweilse:

Analoge Kommunikatıon, Emotionalıität UN subjektive Perspektiwe. Läangst
1St bekannt: Jede menschliche Kommunikatıon bezieht sıch IET sehr einge-
schränkt auftf allgemeıne Sachaussagen oder nüchterne Kognitionen. S1e bean-
sprucht (auch z das nıcht wahrhaben wıll) den weIltaus ogrößeren Bereich
für ıhre analogen Anteile 14. Menschen kommunızıeren Metaphern, Gestik, (Se-
schichten un! besonders auch emotionale, höchst ditferenziert sprechende, ua

cenreıiche Eindrücke. In ıhnen schlägt sıch ıhr subjektiv beziehungsvolles Verhält-
N1S Welt, Menschen un: sıch selbst nıeder. Darın VOTLI allem teilen S1e die
personale Bedeutsamkeıt, Nachhaltigkeıt un: Komplexıtät ıhres Erlebens MITt S1e
wollen darın ber das soz1a|l verallgemeıinerbare un schon festliegende Wıssen
hinaus verstanden werden, also ın dem, W as ıhnen selbst Welt un! Menschen, ıhr
eigenes Leben un! Streben mıiıt seınen Bezugen, Konflikten, Aussichten, Bedräng-
nıssen USW. bedeuten un: wWwWEeTrt geworden siınd Wıe S1e das alles 1er un:! Jetzt VEeI-

stehen (müssen) b7zw. eben och nıcht verstehen, un! CS daher 1m soz1alen Jad-
sammenhang der Kommunikatıon, ber Dialog un: Auseinandersetzung, eiInZU-
bringen un! deuten suchen.

Jeder besitzt be1 aller soz1ı1alen Einführung 1n Welt diese unverwechselbare,
komplexe Perspektive seıner eigenen MOMeEeNLANE Lebensbezüge un biographi-
schen Erfahrung, ın der f Welt erlebt, wahrnımmt un erst och verstehen mMuUu
Man annn demnach eınem Menschen gerade innerhal kommunıikatıver Vollzüge
LLUTr aäann gerecht werden, WEe11n INa  3 sıch bemüht, ıh auch AaUsSs seıner eigenen
Perspektive verstehen, WEn INa  - se1n Verstehen, Erleben un: Bedeuten dıt-
terenzıert und umsichtig WwW1€ möglıch sıch heranläfßt un: aufgreift. Wıchtig 1St
hierbei och einmal, da{fß sıch dieses perspektivische FErleben un Deuten VO (5e-
schehen un: Sıtuation gerade auch 1n der „inneren“ Welt emotional-vielschichti-
CI Bılder, egungen, Geschichten un: Zusammenhänge gelst1g niederschlägt,
sıch VO Ort her muitteilt un: eiınen Ausdruck verschafftt. Emotionale unA
t1ve Metaphern un Symbole sınd eıne eıgene orm geistiger Reflexıivıtät, 1ın der
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sıch personale Wirklichkeit unmıiıttelbarer un: 1ın ıhrer ganzeCn Konkretheıit un:
Komplexıtät auszudrücken vermag ® Ofrt 1St S$1e dabe1 nıcht semantisch exakt
der rein sachbezogen mitteilbar, datür aber nıcht wenıger praktisch bedeutsam
unı:| ‚wirklich”

Empathievermögen, dialogische Hermeneutik und soz1ales Verstehen. Empa-
thıe beschreibt 1U das Vermögen, auch diese 1n Erzähl- un Gefühlsbildern sıch
zeigende Welt des anderen ınterpretatıv aufgreiten können un damıt die U1=-

eigene Perspektivıtät des anderen Erlebens un Wertnehmens ın das soz1ale Ver-
stehen integrieren. IIem liegt gew1ß eın sehr früher attektiver Zusammenhang
der menschlichen Spezıes Zzuerunde . Empathıe 1aber 1St entscheidend mehr als
HE rregung VO Atftekt oder SpONTaANES Mitgefühl bzw. Miıtleid. Es handelt sıch
vielmehr eıne dialogisch verlaufende, kontextuell angelegte Verstehensbemü-
hung anderen Ausdruck aut der Basıs des eigenen emotional-reflexiven Vor-
stellungsvermögens SOWI1e jener trühen Fähigkeıt, 1m emotıionalen Erleben ZW1-
schen eigenen un anderen Gefühlen unterscheiden können (Selbstobjektivie-
rung). Das heißt vereinfacht: Die Miıtteilung der anderen inneren un außeren
Lebenslage wiırd nıcht IERURE kognitıv D: Kenntnıiıs SC  IMMECI; vielmehr ber-
nımmt Empathıe 1m ortgang des Dıialogs AaUS dem Ausdruck des anderen den
darın ımmer auch mitgeteilten persönlıchen Bedeutungs- un:! Erlebensgehalt hın-
eın 1n die eigene emotionale Vorstellungswelt.

Damıt ErSsSt werden, das nochmals betonen, die Vielschichtigkeit un der
exıstentielle un biographische Nachhall des anderen Betroffenseins VO Welt
kommuniızıerbar. [)as aber resultiert aus einem hermeneutischen Vorgang, der
sıch schematisch als Abfolge verschiedener Phasen darstellen Aflßst Der Aus-
druck des anderen Erlebens wiırd sinnlıch wahrgenommen, 1m eigenen Erleben-
können „aufgefafst“, Ort probeweılse nachgezeichnet un! dabe!1 VO der eigenen
emotionalen Sıtuation unterschieden. Zugleich aber die Reflexion e1IN: Die
„Einbildung“ (Imagınatıon) des anderen Erlebens wiıird also einschlägigen, De1-
st1g 7AURE Verfügung stehenden Verstehenskontexten weıterverarbeıtet: s$1e wırd CI

kannt b7zw. gedeutet un hypothetisch verstanden. Sodann kommt dieses e1-
SCILC vegenwaärtıge Verstehen des anderen 1mM Dıalog intersubjektiv ZU Tragen.
Es bringt sıch selnerseılts Z Ausdruck un: sıch somıt wıeder der Orı1ıgıina-
rıtät des anderen Selbstverständnisses A Damıt erreicht das emotional RCr
Lragene Verstehen den Charakter einer gegenseıltigen un!: annäherungsweıse sıch
fortentwickelnden Hermeneutik Vorausgesetzt, CS bleibt der weıterführenden
Erkenntnis un Fühlensarbeit zugänglıch.

Gegenseitig kooperierende Kommunikatıon UuN Identifikation ın Dıifferenz.
Der Unterschied zwischen empathiegetragenen Dialogformen un! eiıner sachlich
abgeschlossenen, VOIL allem posıtionell arbeitenden, eventuell U: rezepthaft-
moralisıerend daherkommenden Kommunikation sollte deutlich se1n: Wiährend
Kommunikation 1er AaZu dient, das eigene Verständnıiıs lediglich auf den anderen
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anzuwenden un übertragen, geht GSs empathischen Prozessen C11M ‚E
SCILLe kooperierendes Verstehen VO Welt un: Praxıs aus der hermeneutischen
Zusammenschau der unterschiedlich möglichen Perspektiven ıhres Erlebens W
derfahrens un: Hoftens Weil 1119  . sıch der empathischen Bemühung auf die
andere Erzählperspektive einläist S41 „miıtgeht und dabe!1 auch ıhre vielschichtige
emotıionale Nachhaltigkeit als probeweıses CISCHNCS FErleben des anderen Erlebens
herstellt deshalb wiırd TT 1NEC esonders „eingehende Oorm der Identitikatiıon
be1 weıterhin bestehender reflexiver Differenz möglıch un ZUT so7z1al erfahrenen
Wiıirklichkeit

Empathıie macht Z yekonnten integralen Teıl jeden (auch kontro-
versen) Auseinandersetzung, Fühlung bleiben un: VO OFrt AaUuS das Ver-
ständnıs des anderen umfassend reflektierend Eıgenen nachzuvollziehen Di1e
andere Perspektive legt sıch damıt den CISCHNCH Verstehensmöglıichkeıiten nahe,
berührt un: „N1ıMmMm MI1 oder besser weıl dialogisch korrekter Im fortlaufen-
den gegeNsCILgCH Austausch der Perspektiven nihert INa  - sıch
emotionalen Aquıvalenz Erleben VO Welt Eın mögliches Verstehen des | DE
lebten, SC1MH Sınn un Bedeutung, werden VO OIt her un subjektrelevant
ausgelotet, kooperatıvCIIund dem soz1alen Wıssen beigefügt. Das C}

pCHNC un: das EMECINSAMC Verstehen bleiben nıcht mehr VO der anderen
Verstehensmöglichkeıit abgegrenzt S1e erhalten die Chance, sıch der Erfahrung
un Reflex1ion der Andersheıt selbst entfalten un weıterzuentwickeln In die-
SE Möglichkeıit 7A00 empathiısch wahrnehmenden Reflex1ion liegt auch der CINDIL1L-
sche rund für die soz1ale UÜbermittlung (interpersonelle Übertragung) VO Be-
deutungen für den Autbau solıdarıscher Überzeugungen für die Entwick-
lung VO  - sıttliıch praktischem Pathos

Subjektgerechtigkeit UN Auseinandersetzung soz1aler Sensibilität Wenn
Kommunikatıon ıhre Dialog un:! Streitformen sozialanthropologisch gesehen
AB da sınd dem Verstehen un: Deuten VO Lebenswelten, der menschlichen
Urıientierung un! dem praktıschen Bedeutungsgewınn Weltzusammenhang
dienen ann tragen ıhre empathischen Vollzüge gewinß ZUT umfassenden un! PIa-
sentischen Subjektbezogenheıt der so7z1a] verstandenen Wıirklichkeit be] Verstehen
VO Welt annn sıch Prozefß( dieser das CISCIIC Erleben bewulft öffnenden Wahr-
nehmung des anderen AUS der subjektiven Perspektive aktualisıeren, tortentwik-
keln un verändern Es an sıch realıtäts un: subjektgerechter gestalten jel-
leicht ann S dabe] auch eintach LU vorsichtiger auftmerksamer un: dıitferenzier-
ter werden, WCNISCI ”  © oben her urteilend vorschreibend der gleich be- un
abwertend dafür feinfühlıger un beeindruckbar Nıcht VO ungefähr werden da-
her STNLLLLSE Auseinandersetzungen, WE SilS VO Empathıe sınd den-
och als Gestaltftormen 7zwischenmenschlicher Sens1bilıtät möglicher Niähe un
kommunikatıver Beheimatung wahrgenommen soz1ale Sinnerfahrungen, auf die
WIL übriıgens alle ANZCWICSCH sınd ber Empathıie vermuiıtteln SIC sıch prasch das
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Klıma uUuNsSseTECS gesellschaftlichen und ekklesialen Umgangs und beeinflussen letzt-
endlich UNsSCITIEC persönlichen und gesellschaftlichen Wachstumschancen.

Humane OrıLentierung. Dies alles darf aber nıcht 1LLUT geschickte Strategıe
Se1IN: gekonnt eingesetzte Anteilnahme, Verstehen als kommunikationstaktisches
Kalkül,; aut empathischem Weg die eigentlichen, verdeckt gehaltenen nteres-
N  a wırksam anzubrıngen. Empathıe ”ann sıcher ZUuU Instrument ausbeuterischer
Ziele verkommen. Sıe stellt eıne der notwendigen, siıcher aber nıcht die hınreli-
chende Begründung solıdarıschen Handelns dar Daher braucht auch die CINDA-
thische Praxıs eıne humane Orıentierung, entsprechende Einstellungen un:! Ver-
antwortungsbewulßßstsein *. Dann „weıiß“ S1€, da{fß jede andere subjektive Perspek-
t1ve auch eınen Anteıl geschichtlicher Wahrheit enthalten annn un: daher
zunächst einmal das gleiche Recht auf unvoreingenommene Wahrnehmung un
Würdigung hat Und sS1Ce gecht annn davon auUs, da{fß Welt gemeınsam IS da{f also
keine FEinsicht un: auch eın Handlungsziel das Feld der Kommunikatıion e1INse1-
t1g omınıeren un:! für sıch allein beanspruchen dart So orıentiert, wırd dıe Em-
pathıepraxıs dem, W as S1e seın annn eıne redlich bemühte, emotıional sensible,
das Verständnıis entwickelnde Auseinandersetzung unterschiedlicher Perspekti-
VeC  - 1mM FErleben un: Verstehen VOIl Welt Eın offen sıch einlassender, mehrseıt1ig-
parıtätischer Diıalog 1St 1n der Kompetenz 7ARBE Empathıe kommunikatıv Zzumın-
est angelegt und möglıch.

Ausblick

Im etzten Abschnitt sollte der Empathiekompetenz exemplarısch gezeıgt WCCI-

den, worın eın wichtiger Teilaspekt eiıner kompetenzorientierten ethischen Ar-
beitsweise besteht: dıie sachlich relevanten Handlungskompetenzen aufzugreifen,

S1CEe autf den theologisch-praktischen Gestaltungssinn beziehen können. Das
wıederum macht prozedurale Entwicklungskonzepte ekklesialer Streitkulturen
möglıch, 1n denen die persönliche un: systemische Entfaltung solcher Kompeten-
Z61 un! damıt die Könnenseıte des Sıttlichen zugleich mitgedacht, gestalte-
risch entworten un:! angemahnt wiırd. Fur die Empathiekompetenz ware be1-
spielsweise die Förderung der eigenen Erlebniskraft un Emotionalıtät oder

die Ausbildung VO Selbststärke und symbolıscher Ausdrucksfähigkeit
denken. ber oilt auch; dıe Entwicklung jener Systembedingungen be-
schreiben, welche die Empathieebene für kırchliche Streit- un! Dialogformen
erst möglıch machen: etwa da{ß nıcht L1UT ber Sachen und Fakten gyesprochen
werden MUu un nıcht alleın immer schon gewulßste Wahrheıt, die sıch 1ın Norm
un: (zesetz längst festgesetzt hat, das Gespräch beherrschen dart Um die andere,
auf uUu1ls wartende, Neues bringende Wıahrheit Wort kommen lassen, mussen
Raum und Zeıt, Gelegenheit un! die vee1gneten Umstände da se1n.

130



Einfühlungsvermögen und ekklesiale Streitkultur

I)Dann wiırd akeh  n Erfahrungen, persönliche Gefühle, erlebte Geschichten auch
erzählen b7zw. auftfnehmen und verarbeıten können. Menschen, die VO einer Fra-

gestellung rea] betroffen siınd, sollen MmMI1t iıhren Erfahrungen un!: iıhrer Wıirklich-
eıt 1mM diesbezüglichen Dıalog auch zugelassen se1n. Es 1STt zudem die rage, WwW1e€e
sıch parıtätische und kompetent verlaufende Gesprächsere1ignisse organısıeren
und institutionalisieren lassen !?. Gewif( mu{fß INa  ' sıch auch (und nıcht LLUTL e1IN-
mal) den (Ort des Geschehens un 1n den Realzusammenhang des Konftlikts
begeben, hıneın 1n dıe andere, konkrete Lebenswirklichkeıit, och sach- un
persongerechter mıtreden können. Für a1] das braucht yeeıgnete Umfteldbe-
dingungen, un nıcht zuletzt sollten auch Ausbildungswege für alle kirchlich Ver-
antwortlichen vorgesehen un möglıch se1n, W 4S wiederum se1ine finanzıellen und
personellen Konsequenzen ach sıch zıieht.

Darauf un:! autf vieles andere mehr wırd eıne Ethik des KoOönnens verwelısen un
entwicklungsbezogen hinarbeıten. Insgesamt ze1ıgt sıch er schon, da{ß mi1t die-
SC Ansatz zahlreiche eingehende Untersuchungen un! auch methodische Mu-
hen verbunden se1n werden mehr als N MIt eıner „reinen“ Proklamierung VO

Idealen un Normen des Streıtens der Fall ware. 1ne kompetenzorientierte theo-
logische Ethik jedenfalls verspricht sıch eiN1gES davon, das einzelne Subjekt, seıne
taktısche Lebenslage un: insbesondere dıie Entwicklung seıner sıttliıchen and-
lungskompetenzen methodisch einzubeziehen un!: ZU Ausgangspunkt ihrer gC-
stalterischen un normatıven Vorstellungen machen. Letztlich £ührt das e1-
0 SIE Ethık, dıe der Lebenswirklichkeit des Menschen „dranbleibt“ un die VO

vornehereın auft eiıne gestalterische Kooperatıon aller Verantwortlichen (weıl
Kompetenten) aus 1Sst; das humane Ideal praktisch befördern. Es dreht sıch
hıier, WE INa  e will, eıne 1m eigenen Vollzug solidarısche orm der Ethik
Ihre enk- und Arbeitsweise 111 darauthın angelegt se1n, den Menschen
nıcht schon 1mM Ansatz übertormen un: überfordern, sondern ıhn entlang
seiınen Fähigkeıiten den praktischen Herausforderungen wachsen un: „grofß‘
werden D lassen. Er soll sıch 1n der Realisierung humanen Lebens auch selbst
enttalten dürten.

1ıne solche theologische Ethik wırd auch der Ausgestaltung ekklesialer Streit-
tormen HUF ZUguLe kommen. Sıe könnte sıch dabe]l gerade 1n ıhrem genumın theo-
logischen Sınn bewähren, un nıcht zuletzt durch das Bemühen die Empa-
thiekompetenz. Denn mMI1t der Entfaltung VO Empathıie sollte 65 kommunikatıv
mehr un mehr möglıch werden, den Anspruch auf Heilung des einzelnen Lebens
1NSs ekklesiale Blickfeld rücken, un das 1ın einer den Menschen dıtferenzıert
verstehenden, ıh unbedingt AL chmenden und Wort bringenden Formung.
Damıt 4annn sıch der Gestaltungssinn des Evangelıums für den Bereich kırchlicher
Kommunikatıon erst praktisch ausbreıten: WE das einzelne Leben ın diesem
Zusammenhang yöttlıcher Verheißung wahrgenommen wiırd, unverstellt ankom-
HI  e darf un: seınen Anteiıl der Fülle mögliıchen Lebens erhält.
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